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Das einzig

Wichtige im Leben sind die Spuren der Liebe, die wir hinterlassen, wenn wir

gehen.




 




(Albert

Schweitzer)












Sicherungszug





1.




Es war kalt, sehr

kalt um 03.30 Uhr an diesem Morgen auf dem Wachturm. Aiden hatte sein G3 an die

Holzwandung des Turms gestellt und versuchte sich durch Laufbewegungen warm zu

halten. Es waren jetzt mittlerweile schon dreimal vier Stunden, die er

Wachtschichtdienst auf einem der vier Wachtürme der Kaserne hatte. Und die

Temperatur senkte sich in der Nacht auf minus 15 Grad Celsius ab.




Er hatte seit

Stunden ein watteartiges Gefühl im Kopf. Er war nicht richtig wach. Es war mehr

ein Halbschlaf, in dem er sich befand. Aiden Christiansen war vor zwei Wochen

von der Grundausbildung in Germersheim zum Flugabwehrraketenbataillon nach Haiger

versetzt worden.




Er war hier dem

Sicherungszug zugeteilt worden. In der ersten Woche war er noch nicht voll

einsatzfähig gewesen, da die obligatorische Pockenauffrischungsimpfung bei ihm

Fieber ausgelöst hatte. Jetzt stand er hier auf dem Turm und fror. Sein Kopf

ruckte mehrmals hin und her. Die Kälte bedeutete Stress; und Stress verstärkte

wiederum seine innere Unruhe. 




Letzte Woche, als

das Fieber ihn noch im Griff hatte, hatte er deutlich weniger Probleme mit

seiner Nervosität.




 Irgendetwas

in ihm wurde übermächtig, wenn er in stressige Situationen gerät. Er hatte dann

immer sehr große Probleme überhaupt ruhig zu bleiben. Heftige Zuckungen

durchliefen dann seinen Körper. Auch jetzt trat alles wieder stärker auf. Immer

wieder fragte sich Aiden, warum er nicht der Wehrdienst verweigert hatte. Und

immer wieder kam dabei sein Elternhaus als bestimmendes Element in die

Verantwortung. Er hatte sich einfach nicht getraut. 




Die letzten Monate

Grundausbildung war die Hölle gewesen. Besonders die geschrienen Befehle der

Vorgesetzten hatten ihm zugesetzt. Außerdem war ihm hier oben auf dem Turm, am

hintersten Ende der Flugabwehrraketenstation, gar nicht wohl zumute. Erst vor

einem Monat wurde eine ähnliche Kaserne von Terroristen überfallen und ein

wehrpflichtiger Soldat erschossen. 




Der äußere Kreis um

die Raketensilos wurde von der Bundeswehr bewacht. Im inneren Kreis war die

Sicherheit durch amerikanische Streitkräfte gesichert. Aiden blickte in die

Dunkelheit jenseits des Sicherungszaunes. Natürlich konnte er nichts sehen noch

erkennen.




Aber von außerhalb

war er vor dem hell erleuchteten Areal im Hintergrund eine gute Zielscheibe.




Umso aufmerksamer

versuchte er auf alle Geräusche und Lichterscheinungen zu reagieren. In der

Zeitung stand, dass erst letzte Woche wieder unten in Bayern ein Wachbataillon

von Terroristen überfallen worden war und zwei W 15er dabei getötet wurden.

Seitdem war man in der Nacht immer sehr nervös, wenn man Wachdienst hatte. Das

G3 war jetzt auch durchgeladen und entsichert. Ein Unding, wenn er an die Zeit

vor dem Überfall zurückdachte. Viel zu gefährlich. Das Gewehr war sonst immer

gesichert. Aber jetzt nicht mehr.




Aiden meinte ein

kurzes Aufblitzen von weiter hinten, hinter der Absperrung wahrgenommen zu

haben. Vorsichtig griff er nach dem Gewehr. Er versuchte die Dunkelheit mit den

Blicken zu durchdringen.




War da nicht eben

ein Rascheln an der linken Seite? Aiden biss sich auf die Lippe und duckte

sich.




Er hatte zwar einen

Feldstecher dabei, aber bei dieser Dunkelheit konnte man ihn absolut nicht

gebrauchen.




Aidens Gedanken

schweiften kurz ab. Ende Juli hatte er sein Abiturzeugnis ausgehändigt

bekommen. Zwei Tage darauf war er bereits auf dem Weg zur Ausbildungseinheit

der Luftwaffe. Es blieb überhaupt keine Zeit um sich Gedanken zu machen.




Und jetzt, im

tiefsten Winter des Jahres 1979 steckte er am Rande des Westerwalds in einem

Sicherungszug und stand auf einem Holzwachturm in der Früh gegen 04.00 Uhr. Er schaute

auf seine Uhr. Die Zeit wollte auch nicht vorübergehen.




War da nicht ein

Funkeln. Ein kurzes Aufblitzen, ein fahler Schein?




Aiden schaute nach

vorne in die Dunkelheit. Dann nahm er den Feldstecher. 




Aber er konnte

nichts als Dunkelheit erkennen. Ein raschelndes Geräusch, keine 100 Meter vor

ihm, schräg unterhalb des Turmes, schreckte ihn auf. 




Er nahm sein Gewehr

und sah wieder diese merkwürdige Leuchterscheinung weit hinter der Absperrung.

Laufgeräusche drangen zu ihm herauf. 




„Stopp, stehen

bleiben. Parole!“ Er rief laut und deutlich. Sein G3 war bereits auf ein

mögliches Ziel gerichtet. Als keine Reaktion erfolgte, wiederholte er die

Aufforderung. Dann war wieder Stille. 




Sie dauerte einige

Minuten an. Dann brachen die Laufgeräusche wie ein Orkan zu ihm herauf und

kleine Lichtpunkte blitzten gleichzeitig an mehreren Stellen auf.




Vor Schreck, oder

weil er total überrascht wurde, krümmte sich sein Zeigefinger und die zwanzig

Schuss des Gewehrmagazins waren innerhalb zehn Sekunden verschossen. 




Die Gewehrgarbe

hinterließ eine Leuchtspur, die aber nicht wirklich für ein besseres Blickfeld

sorgte. 




Keine halbe Minute

nach dem feuern hörte Aiden bereits die Kameraden anrücken. Sieben Soldaten

unter voller Kampfausrüstung inklusivem Maschinengewehr kamen angerannt.




„Parole“, rief er

von oben herab. Ohne diese Aufforderung wäre keiner auch nur einen Zentimeter

weitergegangen.




„Schneeflocke“, kam

die Antwort. „Winter“, seine Bestätigung.




Eine Minute später

ging bereits die Bodenluke auf und die ersten Kameraden kamen herein.




„Flieger

Christiansen, Meldung.“ Vor ihm stand der Wachhabende Unteroffizier.




Aiden war selbst

noch etwas benommen von den Ereignissen. „Ich habe Laufgeräusche und

mehrmaliges Aufblitzen von Außerhalb der Umzäunung wahrgenommen. Trotz Aufforderung

stehen zu bleiben und Nennung der Parole wurden die Geräusche lauter und

ebenfalls das Leuchten heller. Ich hatte das Gefühl einer nahenden Gefahr. Dann

schoss ich.“




Mittlerweile hatte

ein anderer Soldat sein G3 inspiziert.




„Dauerfeuer, das

gesamte Magazin ist in einem Feuerstoß rausgegangen“, sagte er. 




Der Unteroffizier

sah Aiden an. Das Gewehr war anscheinend auf Dauerfeuer eingestellt gewesen.




„Darüber sprechen

wir noch. Später.“ „Ihr zwei“, er deutete auf zwei Soldaten, „geht wieder

runter und zu Turm zwei. Unterstützt den dortigen Kameraden. Wir bleiben so

lange hier, bis die Sonne aufgeht und wir besseres Sichtfeld haben.“




So kauerten sie zu

sechst am Boden des Holzturms und warteten darauf, dass die Sonne aufging.

Jeder in seinen eigenen Gedanken vertieft.




Aiden fragte sich

jetzt zum wiederholten Mal, was er wohl falsch gemacht hatte.




Dann sah man

bereits am Horizont eine kleine, rote Spieglung am Himmel. Ein runder Ball

wurde langsam sichtbar und es wurde heller.




 




*




 




Dicht an dicht

drängten wir uns an der Holzwand des Turmes und schauten über die Absperrung zu

der angrenzenden Wiese. 




Ich konnte nichts

erkennen. 




Den anderen erging es

auch nicht besser. Ich fasste Mut und stellte mich jetzt aufrecht. 




Der Unteroffizier

zog an meiner Hose und machte eine entsprechende Bewegung, damit ich mich

wieder in Deckung begeben sollte. 




Aber ich hatte

bereits den Feldstecher an mich gezogen und schaute mir die Umgebung genauer

an. 




Die Sonne ließ ihre

blutroten Strahlen immer weiter über das Land scheinen. Am Boden wehten weiße

Nebelschwaden. 




Ich konnte immer

noch nichts erkennen. Mittlerweile waren auch meine Kameraden und der

Unteroffizier aufgestanden. 




Er nahm mir den

Feldstecher aus der Hand. Ich schaute weiter nachdenklich in die Richtung, in

die ich geschossen hatte. 




Dann senkte sich

mein Blick und richtete sich auf eine bestimmte Stelle im Gras. Alles Rot. Ein

roter Haufen direkt vor dem Zaun, oder besser gesagt, eine ziemlich zerfetzte

Kuh lag dort. 




Die Sonnenstrahlen

gingen jetzt mehr ins gelbliche über und es hellte immer mehr auf. Ich konnte

meinen Blick von der toten Kuh nicht mehr abwenden. 




Als der

Unteroffizier merkte, wo ich so gebannt hinschaute, wurde mir noch heißer. 




Einige der

Anwesenden fingen an zu lachen.




„Da hast du die

Scheiße.“ Der Unteroffizier brachte es auf den Punkt.




Ich konnte nur mit

der Schulter zucken. Die arme Kuh, ging es mir durch den Kopf.




Wenigstens hatte

sie nicht gelitten.




Per Funk war

bereits der Wachhabende Offizier verständigt und ein Unimog war auf dem Weg zu

dem Kadaver.




„Für dich ist jetzt

erst mal Feierabend. Leg dich aufs Ohr und heute Mittag wirst du wohl oder übel

eine Befragung erwarten müssen.“




Der Unteroffizier

fing nun ebenfalls noch an zu grinsen.




Mir war etwas übel

und ich musste wohl im Gesicht käseweiß geworden sein.




Jedenfalls war der

Tonfall meines Vorgesetzten nicht mehr so durchdringend hart gewesen wie noch

vor einer Stunde.




 




Ich lag zwar in

meiner Koje, aber schlafen konnte ich trotz aller Müdigkeit nicht.




Erst als es etwas

wärmer im Zimmer wurde, bin ich wohl eingenickt.




Befehl vom

Zugführer, ich hatte sofort bei ihm zu erscheinen.




Der

Ordonnanzgefreite grinste mich an. Ich hatte sowieso nicht mehr wirklich

schlafen können.




Immerwährend

träumte ich von angreifenden Kühen. Ich träumte von einem regelrechten

Gemetzel.




Mit sehr gemischten

Gefühlen stand ich dann vor dem Hauptfeldwebel.




„Flieger

Christiansen meldet sich wie befohlen zur Stelle.“ Ich grüßte und stand mit

angelegten Armen stramm.




Hauptfeldwebel

Kramer schaute von seinem Schreibtisch zu mir auf.




Ganz langsam

stützte er sich auf die Tischblatte und stand auf.




„So, Sie sind das.“




Er kam um den Tisch

herum auf mich zu. Ich stand immer noch stramm, so wie es uns beigebracht

worden war.




„Rühren“, kam dann

endlich der erlösende Befehl.




Meine Muskeln

entspannten sich etwas und ich machte einen leichten Ausfallschritt.




„Sie sind das

Gesprächsthema der ganzen Kompanie, wissen Sie das?“




Er ging ein Stück

zurück.




„Mann, wie konnten

Sie nur ein ganzes Magazin verschießen. Das hätte gewaltig ins Auge gehen

können.“




Er ließ mich zuerst

überhaupt nicht zu Wort kommen.




„Es geht hier

überhaupt nicht um die Kuh. Der Bauer bekommt den Wert ersetzt inklusive der

Entsorgung des Kadavers. Aber haben Sie sich einmal überlegt, wenn das Menschen

gewesen wären. Unschuldige Menschen, Kinder und Frauen.“




Er bekam langsam

einen roten Kopf.




„Sie ballern

einfach so in der Gegend herum. Mann, sie sind ja gefährlich. So jemanden kann

man doch kein Gewehr anvertrauen. Was stehen Sie eigentlich so dämlich herum.

Können Sie nicht sprechen?“




Ich versuchte so

ruhig wie möglich zu bleiben. Schließlich hatte ich mir selbst schon genug

Vorwürfe gemacht.




„Ich habe gelernt

nur auf Befehl zu sprechen.“




„Na dann reden Sie

doch endlich.“




„Ich habe mich

strikt an die Vorschriften gehalten. Außerdem warum sollten sich Frauen und

Kinder nachts um 3.30 Uhr auf Militärgelände herumtreiben? Ich habe drei Mal

laut und deutlich aufgefordert sich zu erkennen zu geben und nicht näher zu

kommen, ansonsten werde von der Schusswaffe Gebrauch gemacht. Als dann die

verdächtigen Geräusche und die Schritte lauter und hektischer wurden, habe ich

geschossen. Leider merkte ich zu spät, dass das Gewehr auf Dauerfeuer stand.“




„Ach und sie

glaubten tatsächlich, dass sich die Kuh vorher ergibt, oder was?“




„Natürlich habe ich

nicht gewusst, dass es sich um eine Kuh handelt.“




„Das ist ja noch

schlimmer. Wenn Sie nichts sehen können Sie doch auch nicht schießen, Mann.“




Er fuchtelte wild

mit seinen Armen durch die Luft.




„Das wird noch ein

Nachspiel haben. Wird es. Der Kompaniechef wird das nicht einfach durchgehen

lassen. Machen Sie sich auf einiges gefasst. Und jetzt raus aus meinem Zimmer.“




Ich unterdrückte

meinen Zorn.




„Flieger

Christiansen meldet sich ab.“




Dann verließ ich

den Raum. Die Ordonnanz blickte mir lächelnd entgegen.




„Na, noch alles

dran. Ich habe den Alten bis hierher gehört.“




Ich zuckte nur mit

den Schultern. Ich hatte eigentlich den Rest des Tages frei.




Also ging ich in

die Kompanie Kantine und bestellte mir erst einmal ein großes Bier.




Ich hatte gerade

ausgetrunken und überlegte mir nachzubestellen, als sich mein Tisch füllte.




Die Kameraden

grölten und forderten mich auf, eine Runde zu spendieren.




Bei einem solchen

‚Blattschuss’ muss man einfach eine Runde geben, waren die einhelligen

Meinungen.




Mir ging immer noch

der herablassende Tonfall des Hauptfeldwebels im Kopf herum.   




Ich hatte gegen die

Kameraden aber keine Chance. Gerade als ich aufstehen und zum Tresen gehen

wollte, kam Hilfe von einer ganz anderen Seite.




Ein Ordonnanz

Hauptgefreiter stand plötzlich vor mir.




„Flieger

Christiansen?“




Es wurde Totenstill

am Tisch.




„Ja.“




„Oberst Meyer will

Sie sofort sehen!“




Ich schaute ihn

verwirrt an. „Ich bin nicht im Dienst.“




Man konnte eine

Stecknadel fallen hören, so ruhig war es.




„Ich glaube, Sie

spinnen. Ihr Kompaniechef verlangt nach Ihnen und befiehlt, dass Sie

unverzüglich bei ihm erscheinen sollen. Da ist es absolut unwichtig, ob Sie

sich im Dienst befinden oder nicht. Haben Sie mich verstanden?“




Jetzt fingen schon

die Gefreiten an, mich herumzukommandieren. Das konnte ja noch heiter werden.




„Zu Befehl.“ Ich

konnte mir jedoch ein Grinsen nicht verkneifen.




„Sorry Leute, aber

ihr hört ja. Ich bin eine gefragte Person und muss dem Befehl gehorchen.“




Ein allgemeines

Raunen setzte wieder ein.




„Aufgeschoben ist

nicht aufgehoben“, hörte ich noch im Hintergrund, da war ich bereits mit der

Ordonnanz unterwegs.




Die blöde

Bundeswehr. Da wurde man eingezogen, musste 15 Monate Wehrdienst leisten und

wenn man sich an die Vorschriften hielt, bekam man noch Ärger.




Andere junge Männer

in meinem Alter hatten den Wehrdienst anerkannt verweigert und konnten ein

normales Leben führen.




Rausschmeißen

würden sie mich bestimmt nicht. Soviel ich mitbekommen hatte, könnte mir aber

Arrest drohen.




Und das schöne

dabei war, bei einem Arrest, der länger als zwei Wochen währte, galtst du als

vorbestraft.




Oh man, ich schwor

mir, niemals mehr eine Waffe anzufassen.




Kurz erinnerte ich

mich an meine Einberufung. Es war Montag, der 1. August. Am 30 Juli war ich

noch auf der Abi-Feier gewesen.




Dann am Montag

direkt mit einem Sammelzug zur Ausbildungskompanie nach Germersheim.




Die meisten aus

meiner Schulklasse hatten den Dienst an der Waffe verweigert.




Irgendwie verlief

bei mir alles in die verkehrte Richtung.




Ich hätte auch

gerne eine Freundin gehabt, wie viele aus meiner ehemaligen Klasse. Stattdessen

musste ich mich mit Schießübungen und dummen Regeln herumschlagen.




Dann stand ich vor

der Bürotür des Standortkommandanten. Ich klopfte und öffnete nachdem ich das

„Herein“ vernommen hatte.




Dann machte ich wieder

schön ‚Männchen’ und stand stramm, wie so oft in der Grundausbildung geübt.




Oberst Meyer saß

vor mir, ebenfalls hinter einem Schreibtisch.




„Flieger Christiansen

stehen Sie locker. Wir sind hier nicht bei einer Parade.“




Er zeigte auf den

einzigen Stuhl vor dem Schreibtisch.




„Setzen Sie sich.

Sie können sich wohl denken, weshalb ich Sie zu mir gerufen habe?“




Er lächelte doch

tatsächlich.




„Ich will ihnen

keine Vorhaltungen machen. Ich nehme auch an, dass Ihr Zugführer Sie schon

genug beansprucht hat.“




Er blickte mir

jetzt, nachdem ich saß, offen in die Augen.




„Ist zwar eine

unschöne Sache, aber Sie haben sich an die Dienstvorschriften gehalten. Das

Gelände ist weitläufig abgesperrt und mit Schildern bestückt, die ganz klar auf

ein Militärgelände hinweisen mit der Warnung, dass geschossen wird.




Schließlich

bewachen wir hier keine Nachschubbasis, sondern Atomraketen.“




Mein

Gesichtsausdruck musste etwas erstaunt ausgesehen haben, denn er

schlussfolgerte: „Seien Sie gewiss, dass keine weiteren Disziplinarmaßnahmen

erfolgen werden. Auch wenn man Ihnen anderweitig damit gedroht hat.




Ich habe Ihre

Personalakte gelesen und bin von Ihrer Zuverlässigkeit überzeugt.“




Wow, das war mal

eine Ansage. Ich wusste im ersten Augenblick wirklich nicht, was ich dazu noch

sagen sollte.




„Ich erwarte noch

Ihren Verschussbericht.“




Dann war ich

entlassen. Pfeifend ging ich an der Ordonnanz vorbei, direkt zur Kantine. Die

nächsten zwei Runden gingen auf mich.    




 












Heimschläfer





2.




Mit dem

Verschussbericht reichte ich gleichzeitig meine Versetzung ein.




Ich wollte wieder

näher an meine Heimatstadt. Mir reichte es, das kleine Zimmer mit sechs

Kameraden zu teilen.




Ich wollte

Heimschläfer werden. Das war jemand, der abends nach Hause fuhr und am nächsten

Tag zurück zum Dienst kam.




So, wie ein ganz

normaler Job im beruflichen Alltagsleben.




Armin Hoffmann, der

zuständige Soldat in der Verwaltung sah mich kopfschüttelnd an.




„Du glaubst doch

nicht, dass man dich jetzt auch noch belohnt.“




Ich blickte vom

Tisch auf. „Warum, was hat das eine mit dem anderen zu tun?“




„Du kannst froh

sein, dass du nicht in Arrest gelandet bist. Nur weil der Kompaniechef deine

Herumballerei als pflichtbewusstes Handeln ansieht, ist dein direkter

Vorgesetzter nicht so begeistert gewesen.“




Ich schaute ihn

etwas unwillig an. „Du bist ja gut. Fährst du nicht auch jeden Tag nach Hause.

Wie lange bist du da unterwegs?“




„Was hat das denn

damit zu tun. Ich kann einfach nicht auf den alten, durchgelegenen Matratzen

liegen. Da bekomme ich massive Probleme mit meiner Wirbelsäule.“




Er setzte sich

wieder hinter den Schreibtisch.




„Ich fahre lieber jeden

Tag drei bis vier Stunden und kann nachts ruhig schlafen.“




„Eben“, erwiderte

ich. „Genau deswegen möchte ich auch Heimschläfer werden. Nur werde ich keine

400 Kilometer jeden Tag mit dem Auto fahren. Das ist mir dann auch schon wieder

zu anstrengend.“




„Wenn du das so

betrachtest. Vielleicht ist Hauptfeldwebel Schneider ja ganz froh, wenn du aus

seinem Trupp ausscheidest. Wir werden sehen.“




 




Ich bekam zum

ersten November den Marschbefehl.




Meine neue Truppe

war in der Nähe von Gießen stationiert. Da konnte ich jeden Tag nach Hause

fahren.




Das Ganze hätte

aber doch wirklich einen Tag später geschehen können. In Nordrhein-Westfalen

war der 1. November ein Feiertag. Hier in Hessen jedoch nicht.




So musste ich am

Allerheiligen meine Sachen packen und mich beim Spieß der neuen Kompanie zum

Dienst melden.




Aber jedenfalls

eines war sicher, ich konnte wieder ein relativ normales Leben führen. Und ich

konnte wieder regelmäßig in meine Stammdiskothek gehen, dachte ich jedenfalls.




Ich war dem

Nachschub zugeteilt. Das erste was mir auffiel, die Nachschubkompanie war noch

ein größerer Sauhaufen als der Sicherungszug.




Mein neuer

Zugführer, Oberfeldwebel Heinz machte mir klar, dass man von mir heute

Nachmittag einen Einstand erwartete.




Er hatte mich zu

sich befohlen und saß halb auf seinem Schreibtisch, als ich eintrat.




Natürlich war die

Story von der Kuh bereits auf nicht nachzuvollziehenden Wegen auch bis hierher

gelangt.




Er klopfte mir auf

die Schulter und verhielt sich mehr als kameradschaftlich.




Das Klima hier

schien extrem konträr zu meiner letzten Dienststelle zu sein.




Dann wurde ich

natürlich gleich auf die Verschwiegenheit innerhalb der Gruppe eingeschworen.

Probleme und Meinungsverschiedenheiten innerhalb des Zuges blieben auch

innerhalb des Zuges.




Jedenfalls Punkt

fünfzehn Uhr musste ich mich in der hiesigen Kantine einfinden. Natürlich in

Uniform, die Dienstzeit endete erst um 16.00 Uhr.




Als ich sein Büro

verlassen hatte, kam mir spontan der Gedanke, ob Alkohol im Dienst nicht

verboten war.




Aber Befehl war

Befehl, das war mir klar und deutlich während der Grundausbildung vermittelt

worden.




Einige meiner neuen

Kameraden grinsten mich beim Vorbeigehen an.




Andere hatten sogar

einen witzigen Spruch auf den Lippen.




Irgendwie kam ich

mir auf einmal wie ein Kriegsheld vor, der, nachdem er so viele Feinde wie

möglich umgebracht hatte, zurück zu seiner Kompanie kam und dort gefeiert

wurde.




Jetzt wusste ich

mit Bestimmtheit, dass man ausführlich über den Abschuss der Kuh informiert

war.




Ich verstand nur

nicht, dass das für viele so ein spektakuläres Ereignis zu sein schien.




Für mich persönlich

war es ein Unglück oder zumindest ein Unfall gewesen und absolut keine

Heldentat.




Anscheinend

bewertete man es hier aber anders. Punkt fünfzehn Uhr war ich in der Kantine

angekommen.




Einige Meter vor

der Eingangstür hatten mich bereits mehrere Kameraden abgefangen und mit

mehrmaligem Schulterklopfen bereits zum Umtrunk aufgefordert.




Es wurden mehrere Tische

zusammengeschoben, sodass am Ende etwa zwanzig Mann beieinandersaßen. Die erste

Runde Bier wurde von der Wirtin direkt an den Tisch gebracht.




Ansonsten musste

jeder am Tresen sein Glas holen, wie ein kleines Schild in der hinteren Ecke

des Ausschankes deutlich mitteilte: „Keine Bedienung“.




Die zweite Runde

ging ebenfalls wieder auf mich.




Die Gläser mit

einem halben Liter Inhalt waren so schnell leer getrunken, dass ich mich nur

noch wundern konnte.




Jetzt kam

Oberfeldwebel Heinz, mein neuer Chef, ebenfalls dazu. Wohlwollend klopfte er

mir auf die Schulter, was bedeutete, dass ich erzählen musste.




Nach einem großen

Schluck Bier begann ich mit der Geschichte. Ich schmückte sie natürlich etwas

aus.




Das wurde, denke

ich, auch von mir verlangt.




Immer wieder gab es

ein „Hallo“ und ein „Bravo“. Die Gläser waren am Ende meiner Geschichte fasst

alle wieder leer.




Die ersten standen

auf und gingen zum Tresen. Ich konnte die Wirtin nicht sehen. Am Zapfhahn stand

eine junge Frau, anscheinend ihre Tochter.




Auch ich stand

jetzt auf und folgte meinen Kameraden.




Mir fing das Bier

ebenfalls an zu schmecken.




Das Mädchen oder

viel mehr die junge Frau schüttete bereits Korn in Schnapsgläsern aus.




Auch der

Oberfeldwebel bediente sich genüsslich.




 




„Der nächste Deckel

geht auf mich“, rief er der jungen Frau zu. Sie nickte nur und zapfte weiter.




Anscheinend aber

immer noch nicht schnell genug. Jedenfalls fingen zwei Kollegen an, sich zu

beschweren und das ziemlich rüpelhaft, fand ich. Je mehr Hochprozentiger floss,

umso grobschlächtiger wurden die Witze.




Man merkte richtig,

dass sich eine gewisse Hackordnung innerhalb der Gruppe aufbaute und

dementsprechend sich das Verhalten des einzelnen veränderte.




Ich verweigerte

mich beim Hochprozentigen und ließ noch ein Glas Bier zapfen.




Es fiel überhaupt

nicht auf, dass ich jetzt nur noch mit meinem Bierglas anstieß und die anderen

mehr und mehr mit dem Schnapsglas.




Ich nahm gerade

mein frisch gezapftes Bier aus der Hand der jungen Wirtin, als sich ihr ein

Soldat von hinten näherte.




Ich konnte mir im

ersten Augenblick nicht denken, was er hinter dem Tresen wollte.




Dann wurde die

Tochter der Wirtin rot im Gesicht und ihr Gesichtsausdruck wurde mehr als

Verlegen.




Sie trug eine blaue

Bluse, die aufgrund der doch relativ warmen Raumtemperatur etwas weiter offen

stand, als üblich.




Und als ich meinen

Blick von ihrem Gesicht senkte, sah ich doch tatsächlich zwei Hände an ihren

Brüsten. Sie bewegten sich auf und ab. Kurz zuckte sie zusammen und versuchte

sich umzudrehen.




Das gelang ihr

anscheinend nicht. Der hinter ihr stehende Soldat hatte sie eng an sich

gezogen.




Jetzt hing sein

Kopf bereits an ihrem Hals. Sie versuchte sich zu wehren.




Am Tresen wurde man

aufmerksam.




„Nimm sie fester“

und „zeig es ihr“ waren noch die anständigsten Wortfetzen die ich verstand.




Die Augen der Frau

verfolgten mich noch, als ich bereits von meinem Hocker gesprungen war und mich

um den Tresen herum auf den Soldaten zu bewegte




„Nimm deine Finger

von ihr.“




Ich riss ihn zu mir

herum. Er glotzte mich mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck an.




Dabei ließ er sie

aber los. Ich stellte mich zwischen ihn und dem Mädchen.




„Wenn du nichts

vertragen kannst, dann geh nach Hause.“




Als er jetzt

schwankend nach mir greifen wollte, sagte ich: „Ich glaube für sexuelle

Übergriffe gibt es mehrere Wochen Bau. Wenn du willst, rufe ich die Wache.“




Das genügte. Auch

das Grölen der anderen ging auf ein reduziertes Maß herunter.




Etwas unwillig

verließ er den Platz hinter dem Tresen und gesellte sich wieder unter seine

Kameraden, die ihn mit Buhrufen empfingen.




Ich drehte mich zu

dem Mädchen um: „Alles klar bei Dir?“




Als sie lediglich

nickte sagte ich noch: „Das ist der Alkohol. Deine Mutter sollte dich nicht

alleine hier bedienen lassen und erst recht nicht bei diesen Saufbolden vom

Nachschub.“




Ich ging nun

ebenfalls zurück, als mich der Oberfeldwebel am Arm fasste.




„Was machst du hier

für einen Aufstand? Ein bisschen Spaß ist doch wohl erlaubt.“




Bevor er und die

anderen Männer sich nun vielleicht noch auf mich einschießen konnten, sagte

ich: „Bei mir sieht Spaß anders aus.“




Alle fingen an zu

lachen. „Ja, das hast du ja bewiesen.“ Sie meinten natürlich sie Sache mit der

Kuh.




Als ich mich dann

wieder an den Tisch setzte, sah ich, dass die Wirtin selbst wieder hinter dem

Zapfhahn stand.




Wie werde ich wohl

die nächsten neun Monate in dieser chaotischen Kompanie überleben.




Ich war vom Regen

in die Traufe geraten.




 
















Aidens

Sehnsucht





3.




GinGin, meine

Stammdiskothek. Bedingt durch die Bundeswehrzeit war ich aber jetzt schon fast

sechs Monate nicht mehr hier gewesen.




Die Wände waren

hauptsächlich mit Holzpanelen versehen. Mitten im Raum war die Tanzfläche

platziert. Sie war mit einem massiven und robusten Holzgeländer umrahmt. Nur

die Seite in Richtung Tresen war offengehalten.




Hier konnte man sie

auch betreten. Auf der linken Seite waren Sitzplätze in Form von Nischen

eingelassen. In der Mitte dieser Plätze war jeweils ein Tisch montiert.




Direkt gegenüber dem

Eingang gab es noch einen Raum. Hier standen mehrere Tische mit Stühlen auf

gleichem Bodenniveau.




Es war noch früh,

an diesem Freitag. Meist füllte sich die Diskothek erst so nach 23.00 Uhr.




Patrizia, die

Tochter des Besitzers lächelte mich an, als sie mir den Gutschein für ein

Getränk gab, nachdem ich bezahlt hatte.




„Hallo Aiden,

besuchst du uns auch wieder einmal.“




Es war eine mehr

rhetorische Frage, als wie wirkliches Interesse. Ich ging langsam weiter und

kam an der Tanzfläche vorbei. Sie lag noch im Dunkeln, Discostrahler und

Lasergeräte waren noch nicht in Betrieb. 




Früher war ich sehr

oft hier. Aber es waren nicht unbedingt schöne Zeiten gewesen.




Ich hatte schon

immer irgendwie Probleme ein Mädchen anzusprechen. Ich musste mir wohl

eingestehen, dass ich diesbezüglich sehr schüchtern war.




Es war für mich

immer schmerzhaft gewesen zu sehen, wenn andere Jungs im gleichen Alter oder

sogar noch jünger, mit ihren Freundinnen hier ankamen. Wenn sie sich in die

dunklen Ecken und versteckten Winkeln zurückzogen.




Aber egal,

irgendwie zog mich diese Diskothek und die Musik immer wieder an und ich kam

auch sehr gerne hier her. 




Der Raum füllte

sich unmerklich. Ich bestellte mir ein Cola Bier und sah den ersten Pärchen auf

der Tanzfläche zu.




Ab und an kam auch

ein alter Bekannter oder Freund von früher. Wie etwa Andre, Frank oder wie sie

alle hießen. Die meisten meiner Bekannten hatten bereits eine Ausbildung hinter

sich und verdienten ihr eigenes Geld. Dann konnten sie sich natürlich auch viel

mehr leisten als ich. Und vielleicht auch ein Mädchen ausführen.




Ich nippte am Cola

Bier und hörte der Musik zu. Der Raum füllte sich mehr und mehr.




Dann sah ich auch

wieder das eine Mädchen, das mir bereits vor einiger Zeit aufgefallen war.

Lange, schulterlange, blonde Haare. Sehr schlank.




Mit ihr kam immer

eine etwas kleinere Freundin. Sie waren meist zu zweit. Sie gefiel mir schon.

Aber ich hatte nicht die Kraft, sie einfach anzusprechen. Beide Mädchen tanzten

jetzt zusammen.




Anscheinend hatte

sich kein anderer Junge gefunden. Und wenn schon sonst niemand den Mut

aufbrachte, sie anzusprechen, dann ich erst recht nicht. Sie war aber auch

verdammt hübsch. Ich beobachtete weiter. Ab und an meinte ich, dass sie sogar

in meine Richtung schaute.




Ich lehnte mich an

das Geländer, keine zwei Meter von mir entfernt bewegte sie sich. Dunkle Augen

mit dunklen Liedschatten. Schon wieder schaute sie in meine Richtung. Oder?




Ich sah auf die

Uhr. Es war schon spät. Als ich wieder aufsah, waren beide von der Fläche

verschwunden.




Ich sehe mich um.

Konnte sie aber weder an der Bar noch sonst wo erkennen. Dann sah ich Andre,

einen Schulkameraden.




Bevor ich mich

überhaupt zu ihm setzen konnte, gab er mir fünfzig Mark in die Hand.




„Hol uns mal eine

Flasche Johnny Walker. Vergiss die Gläser und die Flasche Cola nicht.“




Ich schaute ihn

verärgert an. Andre war schon immer dafür bekannt gewesen, dass er viel trank.

Er war schon nicht mehr ganz nüchtern. Soviel ich wusste, hatte er auch noch

keine Freundin. Sein Äußeres und das Trinken begünstigten eine Bekanntschaft

auch nicht gerade, er wog mindestens 150 Kg.




Am Tresen bestellte

ich das Gewünschte. Hans, der Barkeeper, stellte mir die Sachen auf ein

Tablett. Gerade als ich wieder zurückwollte, erkannte ich neben mir das Mädchen

mit den langen, blonden Haaren. Sie bestellte sich ein Gin Tonic. Unsere Blicke

trafen sich wieder.




Die Gläser wurden

verteilt und Andre hatte das Vorrecht, die Flasche Whisky zu öffnen. „Wo ist

das Eis?“




In diesem Moment

kam Patrizia vorbei. Sie half heute beim kellnern. Andre hielt sie am Arm fest

und bestellte Eis. Ohne Eis konnte er den Whisky nicht trinken.




Nach dem zweiten

Schluck Whisky mit Cola wurde mir etwas schummrig. Die Diskothek füllte sich

immer noch. Ich bemerkte jetzt auf der Tanzfläche auch wieder das blonde Mädchen

mit ihrer Freundin. Sie tanzten wieder gemeinsam, ohne Jungs.




So saß ich neben

Andre in Gedanken versunken und sah den beiden zu, als ich eine Berührung an

meiner linken Schulter fühlte. Irritiert schaute ich auf.




Neben mir stand ein

Mädchen mit schwarzen Haaren und langen, schwarzen Wimpern. Sie trug Bluejeans

und ein gelbes, bauchfreies Top. Ihre gebräunte Haut, da wo man sie sah,

verursachte mir einen Schweißausbruch. Sie lächelte und sagte etwas. Ich konnte

zuerst keinen Ton verstehen. Der D.J. sagte gerade einen neuen Titel an. Ich

schüttelte den Kopf. Sie kam noch etwas näher.




„Tanzt du mit mir?“




Es war eine einfache

Frage. Für mich war es in diesem Augenblick mehr als eine Offenbarung.




Und gleichzeitig

setzte das Angstgefühl ein. Wie sollte ich reagieren. Ich schaute sie etwas

verstört an. Sie lächelte immer noch.




Andre sah ebenfalls

erstaunt aus. Und er beobachtete mich.




Zeit zum Überlegen

blieb mir jetzt nicht mehr. Mit einer Todesverachtung die ich bisher nicht

kannte, sagte ich: „Ja, natürlich“, und stand auf.




Das Blut rauschte

in meinen Ohren. Ich folgte ihr.




La Bionda mit *One

for You, One for Me* war zu hören, als wir die Tanzfläche erreichten.




Ich versuchte die

Bewegungen des Mädchens einigermaßen nachzuahmen. Je länger ich sie

beobachtete, umso besser ging es. Die Discokugel überschüttete uns mit viel

buntem Licht.




Und das Laserlicht

blinkte im Rhythmus des Songs. Meine Angst verblasste langsam. Ich spürte in

jeder vergehenden Minute mehr Freiheit. Irgendwie gehörte ich jetzt auch

endgültig dazu.




Als ich mich

umblickte, erkannte ich direkt neben mir das blonde Mädchen mit ihrer Freundin.

Sie schaute mir in die Augen. Aber ihr Blick schien mir nicht mehr so intensiv,

wie noch vor einer Stunde.




Nach zwei weiteren

Discoliedern sagte das schwarzhaarige Mädchen: „Ich habe Durst. Lass uns was

trinken!“ Gemeinsam gingen wir zum Tresen.




„Ich bin Alisha“,

sagte sie, als Hans uns das bestellte Cola Bier brachte.




„Aiden“, entgegnete

ich. „Sag mal, bist du ganz alleine hier?“ Ich nahm einen großen Schluck aus

dem Glas.




„Ja, warum?“




„Och, nur so. Ich

habe dich hier noch nie gesehen.“




„Ich bin auch nicht

oft hier. Ein Bekannter hat mich mitgenommen.“ Sie schaute sich um.




Da hörte ich neben

mir eine Stimme: „Hallo, du, ich muss jetzt fahren.“ „Bist du soweit?“




Alisha stellte ihr

halb volles Glas zurück auf den Tresen.




„Entschuldige aber

ich muss jetzt gehen.“




„Ich bin fast jedes

Wochenende hier. Vielleicht sehen wir uns mal wieder“, sagte ich noch, aber da

war sie bereits in der Menschenmenge verschwunden.




Ich blickte zurück

auf die Tanzfläche und sah das blonde Mädchen noch immer tanzen.




Und genau in diesem

Moment sah ich wieder ihre dunklen Augen. Diese Augen, die mir, wie es schien,

direkt in die Seele blickten. Ich konnte sie einfach nicht vergessen.




 




Eine Woche später,

es war wieder Samstag, ging ich durch die Eingangstür des Gin Gin. Es war gegen

19.00 Uhr. Die Diskothek war wie immer um diese Zeit noch ziemlich leer.




Ich stellte mich

direkt neben den Eingang an den Flipper, so konnte ich sehen wer hereinkam.




Nach einer Stunde

und zwei Cola Bier hatte ich fast keine Lust mehr und überlegte gerade, ob ich

nicht doch nach Hause gehen sollte. Ich hatte mich auf einen freien Platz

direkt neben den Eingang gesetzt und beobachtete die Leute.




Da ging die

Eingangstür auf. Große, schwarze Augen blicken direkt in meine Richtung. Da war

es wieder, das schlanke, blonde Mädchen mit den großen Augen. Aber irgendetwas

war sie heute anders.




Diesmal war nicht

die Freundin an ihrer Seite. Ich sah einen Mann mit etwas kantigen, fast schon

brutal aussehenden Gesichtszügen. Er bezahlte für sie den Eintritt und beide

gingen langsam Richtung Tresen.




Der Typ an ihrer

Seite hatte alte, verschlissene Sachen an. Und sie war modern gekleidet. Wie

kommt so ein Typ zu so einem tollen Mädchen? Ich hatte sowieso schon immer

Probleme, überhaupt Kontakt zu dem anderen Geschlecht aufzubauen. Sie hatte mir

schon gefallen und bald hätte ich auch den Mut gehabt, sie anzusprechen.




Aber jetzt ging das

nicht mehr. Aus und vorbei. Die hübschesten Mädchen hatten die schrägsten

Kerle. Einfach ungerecht.




Gegen 22.30 hatte ich

keine Lust mehr zu warten. Alisha kam jetzt bestimmt nicht mehr. Gerade als ich

zum Ausgang ging, spürte ich eine zarte Berührung am linken Arm. Cornelia stand

neben mir.




Cornelia war die

kleine Schwester von einem ehemaligen Freund aus meinem Stadtteil.




„Du, kann ich ein

Stück mit dir gehen? Du gehst doch jetzt nach Hause?“




Ich sah sie

verdutzt an. „Ja, ich gehe nach Hause. Wieso fragst du?“




Cornelia sieht sich

kurz im Raum um. „Ich mag nicht im Dunkeln alleine sein. Da ist so ein Typ.




Du verstehst? Wenn

der mir hinterher geht, da habe ich Angst!“ „O. k. kein Problem.“




Gemeinsam verließen

wir die Diskothek. Der Weg nach Hause war für uns beiden fast derselbe. Es war

die gleiche Richtung, nur musste ich etwa 500 Meter vorher in eine Seitenstraße

abbiegen. Cornelia ging schweigend neben mir her. Und meine Gedanken kreisten

wieder nur um diese Alisha.




Als wir an der

Abzweigung ankamen, fragte ich: „Soll ich noch weiter mitkommen?“ Cornelia

drehte sich nach mir um: „Nein, ist o. k. danke und Gute Nacht.“ 




 




Freitag, 19.00 Uhr,

Disco Gin Gin. Ich zog die schwere Eingangstür auf. Direkt rechts neben dem

Eingang saß Patrizia und kassierte Eintritt. Sie lächelte etwas verlegen, so

kam es mir jedenfalls vor. Ich ignorierte ihr „Hallo“ und bezahlte.




Als ich in Richtung

Tresen ging, fing gerade der D.J. an, die erste Platte aufzulegen: *Funkytown*

von Lipps Inc. startete.




Ich wollte zuerst

mein obligatorisches Cola Bier bestellen, entschied mich jedoch kurzfristig für

einen Gin Tonic.




Das Glas mit der

Flüssigkeit schillerte so angenehm bläulich im UV Licht der Disco Beleuchtung.




Der D.J legte

*D.I.S.C.O.* auf.




Die Diskothek

füllte sich langsam. Ich stand wie fast immer auf dem kleinen Podest, einige

Meter neben der Kasse.




Hier war Platz für

einen Tisch und zwei kleine Bänke. Ich saß lässig auf der Querseite des Tisches

und schaute zur Tanzfläche.




Die Discostrahler

liefen bereits auch ohne, dass sich jemand auf der Fläche bewegte.

Komischerweise beschäftigte mich die Erinnerung an die schwarzhaarige Alisha

immer noch mehr, als ich mir zugestehen wollte.




*It’s a real good

feeling* sang gerade Peter Kent, als ich aus meinen Gedanken gerissen wurde.




„Hallo“, kam es von

links neben mir.




Als ich mich

umdrehte stand doch direkt neben dem kleinen Podest Alisha. Und daneben eine

zweite junge Frau. „Können wir uns zu dir setzen?“, fragte sie.




„Natürlich, klar.”




Sie setzten sich

auf die gegenüberstehende Bank. „Das ist Elke, sie hat mich mitgenommen.“




„Ich bin Aiden“,

ich streckte meine Hand über den Tisch. „Was wollt ihr trinken?“




„Ich trinke ein

Cola Bier, muss ja noch Auto fahren“, Elke schaut Alisha an.




„Och, ich versuche

mal das Gleiche, was du hast“, sie zeigte auf mein Glas. „Bin gleich wieder

da“, sagte ich und versuchte mich ganz auf den Song zu konzentrieren.




Tom Pace sang

*Maybe* und ich war sehr nervös. So kannte ich mich bisher überhaupt nicht.




Ich hatte mich die

ganzen Wochen bereits auf die Begegnung mit Alisha gefreut. Und jetzt das, sie

hatte eine Freundin dabei.




Am Tresen wollte ich

gerade bestellen und zog meine Geldbörse. Dann das Erschrecken. Ich hatte

gerade mal genug Geld dabei, um noch einen Trink für mich selbst zu bestellen,

zu mehr reichte es nicht mehr. Was tun. Ich sah Hans hinter dem Tresen

hantieren.




„Hans“, ich hielt

meinen rechten Arm hoch, um mich bemerkbar zu machen. „Haaans!“




“Was willst du

trinken?“




 




„Ich habe vergessen

Geld mitzunehmen. Kann ich bei mir einen Deckel machen. Nur heute, ich

begleiche es auch Morgen.“




Hans erwiderte:

„Klar, kein Problem. Was soll ich jetzt bringen?“




„Ein Cola Bier und

zwei Gin Tonic. Und Danke!“ Hans nickte nur kurz und verschwand, um das

Bestellte zu holen.




Als ich mit den

Getränken zurück an den Tisch kam, war der Platz leer. Ich sah mich um und

erspähte Alisha und Elke auf der Tanzfläche.
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